üllen 


Sonntags-Veilage 


Auf dem Eiſe. 


Heitere Geſchichte von Hugo Klein. 


Auf dem Eislaufplatze der vornehmen Welt tummelte ſich 
im Nebel des Morgengrauens eine ſeltſame Geſtalt. Es war 
ein pausbäckiger kleiner Junge, welcher an den unbekleideten 
Füßen Schlittſchuhe aus Thierknochen trug, wie ſie die alten 
Frieſen gebraucht haben mochten und heute vielleicht nur noch 
in dem einen oder andern Antiquitätenkabinet zu entdecken wären. 

Der kleine Junge erſchien nicht nur barfuß, ſeine Bekleidung 
war überhaupt trotz der grimmigen Winterkälte eine äußerſt 
dürftige, was indeſſen Niemanden überraſchen wird, wenn wir 
ſagen, daß der emſige Schlittſchuhläufer kein Anderer war, als 
Herr Amor, ausgewieſener Gott aus Griechenland, ledig, einige 
Tauſend Jahre alt und doch ewig jung. Uebrigens in den 
weiteſten Kreiſen berüchtigt. 

Unterſtandslos, wie dieſer von mannigfachen tollen Streichen 
wohlbekannte junge Herr derzeit iſt, treibt er ſich in der ganzen 
Welt herum und erſcheint nun gar auch auf den Eislaufplätzen 
der großen Städte, wo er ſich in unheimlicher Weiſe zu ſchaffen 
macht. Er eilt auf ſeinen knöchernen Schlittſchuhen eilig hin 
und her und zeichnet geheimnißvolle Figuren auf die ſpiegel⸗ 
glatte, glitzernde Fläche — wenn wir nicht irren, jo ſtellt eine 

erſelben ein Herz vor, das von einem Pfeile durchbohrt wird 
— und zwar von einem Pfeile, welcher im Zwielicht des 
Morgens wie in Flammen getaucht erſcheint. 

Die vornehme Geſellſchaft, die gegen Mittag, wenn die 
Sonne ſtrahlend auf die Eisfläche herunterblinzelt, dort erſcheint , 
merkt natürlich nichts von dem drohenden Flammenſchein und 
begiebt ſich ahnungslos auf die Eisbahn, wo ihr ein mächtiger 
Miſſethäter in unſichtbarer Weiſe gefährliche Fallen legte. 

Als Herr Friedel Blauwurm, der Sohn des alten 
Blauwurm, der das große Bandgeſchäft in der Langenſtraße 
hat, an dieſem Tage in der Eislaufhalle erſchien, um ſeinem 
gewohnten Vergnügen nachzugehen, erblickte er ein junges 
Mädchen, welches er wohl ſchon einige Mal auf der Straße 
geſehen, das ihm aber nie ſo ſchön erſchienen war, wie eben 
letzt. Freilich krönte ein ſehr keckes, ſehr kokettes Pelzkäppchen 
das reiche Blondhaar, und die Kälte hatte die fonſt etwas 
blaſſen Wangen der Schönen tief geröthet. Selbſt die in 
gleich lebhaftes Roth getauchte Naſenſpitze der Kleinen war 
von vorzüglicher Wirkung, denn ſie brachte weitere Farbe in 
das hübſche Geſichtchen, aus dem ein Paar übermüthige Augen 
tiefblau und ſiegesbewußt in die Welt blickten. Herr Friedel 
kannte das Dämchen wohl, es war Fräulein Amelie, die einzige 
Tochter des ſteinreichen Bankiers Ernſt Schaumann — ſtein⸗ 


reich im wahrſten Sinne des Wortes, denn gerade in der 


FR 


(Nachdruck verboten.) 
Langenſttaße nannte er ein großes vierſtöckiges Haus ſein eigen, 
von allem ſonſtigen Beſitz ganz abgeſehen. Herr Friedel 
Blauwurm hatte ſich nie um die Tochter gekümmert; erſtens 
hatte er noch nicht bemerkt, daß ſie anmuthig war, welche 
Erkenntniß ihm erſt an dieſem Tage kam; zweitens imponirte 
ihm das ſchöne Haus gewaltig und erfüllte ihn gegen ſeine 
dereinſtige Beſitzerin mit geheimnißvoller Scheu. Er liebte die 
reichen Mädchen nicht; er hielt ſie für hochmüthig, überbildet, 
verwöhnt — namentlich für verwöhnt, viel zu verwöhnt für 
die Stürme des Lebens, die keinem Menſchen erſpart bleiben, 
viel zu verwöhnt für eine geſunde Ehe, in der nicht immer 
Süßholz geraſpelt wird, und meinte deshalb, ſolche Mädchen 
hätten ihren Beruf verfehlt. Und auch eben jetzt auf dem 
Eislaufplatze, wo er übermächtig die Luſt empfand, mit dieſem 
hübſchen Mädchen eine halbe Stunde zu ſcherzen, eben jetzt 
wurde ihm der Reichthum der Kleinen ſehr nachdrücklich in die 
Erinnerung zurückgerufen. Denn ein Heer von Hofmachern 
und Verehrern umgab und umſchwärmte ſie, ſobald ſie den 
Fuß auf die Eisfläche geſetzt hatte — konnte ein Anderer dieſe 
Schmeichler und Mitgiftjäger an ſüßen Redensarten und Aus- 
dauer überbieten? EA: 

Herr Friedel Blauwurm ging ihr alſo auch an dieſem 
Tage aus dem Wege und zog abſeits verſtimmt feine Kreiſe 
auf der Eisbahn. Wenn wir ſagen verſtimmt, ſo wollen wir 
gleich hinzufügen, daß er dabei nur das entgangene Plauder⸗ 
ſtündchen im Auge hatte und nichts weiter. Der geehrte Leſer 
wird uns unbedingt Glauben ſchenken, wenn wir ihm ſagen, 
daß Herr Friedel Blauwurm Präſident eines Junggeſellenbundes 
und Anti⸗Ehe⸗Vereins war, der außer ihm bereits — man 
denke und ſtaune! — elf Mitglieder zählte und jeden geeitag 
im Gaſthaus „zum rothen Ochſen“ zum gemeinſamen Souper 
ſich zuſammenfand. Die Gründung des Vereins der Ehefeinde 
hatte ein gewiſſes Aufſehen in dem Viertel erregt und die 
Aufmerkſamkeit der weiblichen Welt drei Straßen in der Runde 
auf das Dutzend Mitglieder des „Anti⸗Gimpel⸗Clubs“, wie 
er ſich deſpektirlich nannte, gelenkt. Die jungen Mädchen 
lächelten, wenn einer der „Bande“ in Sicht kam — lächelten 
ſpöttiſch, als wollten ſie ſagen: „Ah, die Trauben ſind Euch 
zu ſauer!“ — oder lächelten malitiös in dem heimlichen 
Gedanken: „Wer weiß, ob Ihr nicht zu Fall kommt!“ Die 
betreffenden Mütter machten anzügliche Bemerkungen über den 
Namen des Gaſthofes, in welchem die Sympoſien des Junggeſellen⸗ 
bundes ſtattfauden und bald hatten ſeine Angehörigen den 
Spitznamen der „rothen Ochſen“, der ſie ſelbſtredend gegen die 


Tücke des weiblichen Geſchlechtes, die ihn lancirte, mit neuem 
Grimm erfüllte. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wollen 
wir noch erwähnen, daß die „Ehefeinde“ durchaus keine Weiber⸗ 
feinde waren und mancher derſelben in freien Stunden ein 
hübſches Schätzchen am Arme führte. Aber heirathen — puh! 
davor erfüllte ſie Alle ein Grauen! 

Der Sohn des Bandwaarenhändlers „lief“ alſo verſtimmt 
und allein und beobachtete nur aus der Ferne das Treiben 
des kecken e welcher ſich mit ſeinem Rudel Sklaven 
trefflich zu unterhalten ſchien, denn ab und zu ſchlug an die 
Ohren Friedels ein melodiſches Lachen, welches ihn mächtig 
erregte. Er ahnte dunkel, daß dieſes Lachen ſelbſt dem 
Präſidenten des Weltbundes der „Anti⸗Gimpel“ die Sinne 
zu verwirren vermochte. Aber gerade das reizte ihn — nichts 
auf Erden lockt die Jugend mächtiger, als die Gefahr — 
beſonders wenn ſie ſich in ſo grazibſer Form zeigt, als 
Schnürleiber, knapp anliegende, pelzbeſetzte Jäckchen und wogende 
Frauengewänder — errathen laſſen . 

Und fo bildete auch Fräulein Amelie Schaumann einen 
Magnet, der ſeine Zauberkraft auf einen Blauwurm unſerer 
Bekanntſchaft nicht verleugnete. Immer enger wurden ſeine 
Kreiſe, immer näher rückten ſie — beſonders, nachdem Fräulein 
Amelie in übermüthiger Laune alle Sklaven weit hinter ſich 
gelaſſen hatte und einſame Gefilde auf der Eisbahn auffuchte. 
ger Friedel konnte die Luft nicht bezähmen, der hübſchen 

leinen aus nächſter Nähe in die Augen zu blicken — ſein 
Stolz war gebrochen, lüſtern und demüthig ſegelte er einher — 
ſie hätte nur ein Wort ſprechen müſſen und er wäre ſogar 
loſſe geweſen, ſich in das Heer der Sklaven einreihen zu 
aſſen 


Da geſchah nun das große Ereigniß, welches ſchickſals⸗ 
ſchwer den ganzen weiteren Verlauf unſerer Geſchichte 
beſtimmt — und gerade die Stelle, an welcher Amor, der 
Taugenichts, mit dem Thierknochen ein verhängnißvolles Zeichen 
in die Eisrinde geſchnitten, war der Schauplatz des Ereigniſſes. 
Lockerte ſich der Riemen des Halifax oder gerieth das ſcharfe 
Eiſen durch eine bedrohliche Zeichnung aus dem Geleiſe — 
wer kann es ſagen?! Sicher aber iſt, daß Fräulein Schaumann, 
Amelie vornehmen Namens, plötzlich ſtrauchelte und der ganzen 
Länge nach auf dem Eiſe hinfiel — und in einer ſo hilfloſen 
und verzweifelten Lage aus blauen Augen rührend und ver⸗ 
führend emporblickte, daß ſelbſt das verſtockte Herz des Präſidenten 
der „rothen Ochſen“ tief bewegt war. Er eilte blitzſchnell 
herbei und half der vornehmen Amleie galant auf die vor⸗ 
nehmen Füßchen 

Ein leiſer Ausruf des Schmerzes entfuhr den Lippen 
des ſchönen Mädchens, als es ſich aufrichtete. 

„Haben Sie ſich verletzt?“ fragte Herr Friedel beſorgt. 

a 


„Es ſcheint,“ ng es vom roſigen Munde klagend 
herüber. ch 0 

„Wo ſchmerzt es?“ fragte er weiter in gleich lebhafter 
Theilnahme. 


„Ich glaube, ich habe mir den Fuß verſtaucht,“ erwiderte 
der Blondkopf, indem er in feinem Weh ſchmerzlich das Geficht 
verzog, aber nicht versäumte, gleichzeitig einen dankbaren Blick 
auf den theilnahmsvollen Jüngling zu werfen. f 

Dieſer Blick hatte noch gefehlt, um das moraliſche Gleich⸗ 
gewicht des Präſidenten des Vereins, deſſen Programm ſo 
entſchieden gegen die weitere Vermehrung der Schwiegermütter 
Front machte, vollſtändig zu erſchüttern. std. 

Er bot der Verunglückten galant und hochherzig feine 
Stütze an. [GE 

„Bitte, mein Fräulein, ſtützen Sie ſich auf meinen Arm — 
aber ganz ungeniert, als wäre ich ein Knotenſtock oder ein 
Brückengeländer. Ich bin zwar weder aus Holt mod aus 
Stein — und wärmer klang bei dieſen Worten die Stimme 
des bereits mehrfach gekennzeichneten Präſidenten — „aber 
eine holde Laſt wie dieſe trage ich gern.“ 

Dank ne 1 ihm für dieſe Artigkeit einen von 
u ein, Ita: J 1 8 7 u“ 
ihren Munde ſtatt deſſen entfuhr jedoch ein proſaiſches 

168 f iſt Ihnen?“ 

1 merzt für ich. N g 
Fuß — 5 chterlich. Wenn ich mir nur nicht den 
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„Was Ihnen nicht einfällt. Machen Sie ſich zu Hauſe 
kalte Umſchläge auf die Knöchel, und in zwei Tagen werden 
Sie wieder geſund ſein wie ein Fiſch!“ 

Herr Friedel Blauwurm merkte erſt an der verletzten 
Miene ſeiner Dame, daß er ſich jetzt etwas zu vertraulich aus⸗ 
gedrückt und dabei einen nicht ganz ſchmeichelhaften Vergleich 
gebraucht hatte. Die Kleine rümpfte das Näschen und ſprach 
kein Wort mehr, was ſeine Gefühle ſelbſtredend auch um ein 
Beträchtliches abkühlte. Schweigſam wie fie geleitete er ſie 
zur Eislaufhalle, wo ſie von einer bebrillten Engländerin mit 
jammervollem Kauderwelſch empfangen wurde. Auch die 
Sklavenſchar drängte ſich herbei, ächzte und ſtöhnte über das 
gewaltige Unglück, jo daß ſich ein theilnamsloſer en vom 
Schlage „Junggeſellen bis auf's Meſſer“ über ſeine Gleich⸗ 
giltigkeit innerlich tief beſchämt fühlen mußte. Fräulein Amelie 
war ſo in Anſpruch genommen, daß es nicht Wunder nehmen 
kann, wenn ſie vollſtändig vergaß, daß er auf der Welt war. 
Eine Weile ſtand er unbeachtet neben der jammernden Gruppe, 
die nachgerade zu einem gewaltigen Volksauflauf zu werden 
drohte, dann aber machte er plötzlich Kehrt und glitt auf 
die Eisbahn zurück. Von ſeinen Lippen fiel dabei ein 
lücklicherweiſe ungehörtes, kerniges Wort, deſſen beiläufigen 

inn Schiller mit ſeinem „den Dank, Dame, begehre ich nicht!“ 
in viel höflicherer Form ausgedrückt hatte. 

Er war an dieſem Tage ſehr ärgerlich. In dem Band⸗ 
laden ſeines Vaters, wo er wegen ſeiner angenehmen Umgangs⸗ 
formen ſehr beliebt war, zankte er mit allen Kommis und 
ſelbſt die hübſchen Kundinnen, die ſich ſtets an ihn wandten, 
wenn die Angeſtellten die Preiſe zu hoch hielten, worauf er 
nie verfehlte, beſänftigend und vermittelnd einzugreifen, ſelbſt 
dieſe hübſchen Kundinnen, welche dieſes Mal kurz und entſchieden 
abgewieſen wurden, erklärten, mit dem jungen Herrn ſei es 
heute „nicht ganz richtig!“ 

Die ſchlechte Laune hielt auch am nächſten Tage an 
und ſchlug erſt am dritten Tage um. An dieſem Tage nämlich 
kam ihm Fräulein Amelie auf dem Eiſe entgegen, „geſund 
wie ein Fiſch,“ ſagte, er hätte Recht gehabt, die kalten Um⸗ 
ſchlage wären von wundervoller Wirkung geweſen. Nach 
dieſer erſten Genugthuung, die fie ihm zu Theil werden ließ, 
entſchuldigte ſich die Kleine auf reizende Art, daß ſie ihm 
letzthin für ſeinen Liebesdienſt zu danken vergeſſen, und bat 
ihn, in ihrer Nähe zu bleiben, da ihr Fuß „noch nicht ganz 
ſicher“ ſei. Und jo blieb er in ihrer Nähe — an dieſem und 
auch an den anderen Tagen, nachdem der Fuß der Schönen 
ſchon „ganz ſicher“ geworden war und nur das Herzchen 
in Gefahr ſchwebte, auszugleiten. Er wurde in die Armee 
der Sklaven eingereiht — wurde aſſentirt, rekrutirt und 
numerirt — aber in erfreulicher Weiſe numerirt, denn er 
war der Erſte unter Allen und ein weiteres Avancement hätte 
ihm ganz beſtimmte Anrechte auf die jugendliche Beherrſcherin 
dieſes Sklavenreiches gegeben. 

Und ein ſolches Avancement trat drohend genug an ihn 
heran. Beinahe täglich ſah ſich das Paar auf dem Eiſe, und 
wenn die Schöne eine Tanzunterhaltung beſuchte, wußte ſich 
auch Herr Friedel immer eine Einladung zu verſchaffen. 
Dann walzte ſie in ſeinem Arm durch den Saal, und was 
der kleine Gott auf der kalten Eisbahn ſo ſinnreich eingeleitet 
hatte, ſchien auf dem heißen Tanzparket ein unsinniges Ende 
nehmen zu wollen. Immer zärtlicher wurden ihre Blicke, 
immer glühender ſeine Komplimente, immer fröhlicher wurde ihr 
Lachen, wenn ſie ihn erblickte, und immer mächtiger ſein Grauen, 
wenn er an eine gewiſſe Kumpanei im „rothen Ochſen“ dachte. 

Ja, der Präſident dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft ſtand 
vor einer ſchweren Verſündigung, die ihm das Herz bedrückte 
Er hatte noch Grundſätze und es erſchien ihm unſtatthaft, 
ehrlos, verrätheriſch — ja, verrätheriſch — daß er als 
Präſident dieſes Vereins mit wehenden Fahnen zum Feinde 
übergehen jollte. Wäre dieſer Zwieſpalt zwiſchen Herz und 
Pflicht nicht geweſen, o, dann hätte er ſich Fräulein Amelie 
längſt erklärt, hätte längſt von den Eltern der Schönen, die 
viel von ihm zu halten ſchienen, die Hand der ſchmucken Blon⸗ 
dine verlangt. Aber der unheilvolle Bwisipalt beſtand einmal 
und jo ging er gebeugt und verzweifel: umher. Bei jeinem 
Mädchen dachte er nur einer gewiſſen eä denſchaft und 


wenn er an einem gewiſſen Tiſche den Vorſitz führte, ſch webte 
ihm immer ein holder Blondkopf vor den Augen. O, er war 
ein Verräther, ein zweifacher Verräther, Verräther an feiner 
Liebe Derrather a ſeiner Pflicht 

Da geſchah «3 an einem kalten Februarmorgen — es 
war ſchon gegen Ende des Faſchings — daß der Poſtbote 
unſerm unglücklichen Helden eine ungewohnt große Anzahl 
von Briefen brachte. Erſtaunt öjnete er einen nach dem 
andern, und je mehr er las, deſto he..erer wurden ſeine Mienen, 
deſto ſtrahlender ſein Blick. Als er die letzte Epiſtel geleſen 
hatte, lachte er laut auf, dann nahm er raſch ſeine Schlitt⸗ 
ſchube und fuhr hinaus auf die Eisbahn. 

Ir hatte Amslie eine wichtige Mittheilung zu machen. 
Als er auf der Eisbahn erſchien, er lickte ihn die Eisgöttin 
ſchon „von Weitem, klatſchte freudig in die Hände und eilte 
herbei. Er ihr ſtürmiſch entgegen! Aber war es gar zu 
ſtürmiſch geweſen oder hatte Amor, der kleine Gott, auch an 
dieſem Morgen geheimnißvoll wirkende Zeichen auf die glatte 
Bahn gemalt und damit Hinderniſſe geſchaffen, über welche 
die ſicherſten Läufer ſtolpern mußten — genug, Herr Friedel 
Blauwurm glitt gerade vor ſeiner Dame aus und fiel vor ihr 
unfreiwillig auf die Kniee — ſie aber, auf ſolche Begebenheit 
nicht gefaßt, im ſtürmiſchen Laufe ihm entgegeneilend, fie wäre 
unfehlbar über ihn hinübergepurzelt, wenn ſie nicht raſch mit 
einem kleinen i Arnie um ſeinen Hals geſchlungen 
hätte, um ſich feſtzuhalten! . 

Welche Situation! 

Da lag er nun vor ihr auf den Knieen und ſie hatte 
die Arme um feinen Hals geſchlungen . 

O über die Tücke Amors! 5 

Er fand ſich übrigens trefflich in die abſonderliche Lage, 
unſer Held, Herr Friedel Blauwurm. Lachend ſchlang er auch 
die Arme um ſie. 

„O, Malchen,“ rief er, alle Vornehmheit vergeſſend, 
„mein ſüßes Mädchen!“ 

Sie machte ſich tieferröthend los. 

„Stehen Sie raſch auf,“ ſagte ſie, „ſonſt glauben die 
Leute noch daß Sie mir ein Liebesgeſtändniß machen wollen“ 

„Und wenn es ſo wäre?!“ rief er begeiſtert. „Auf dem 
Eiſe haben wir uns kennen und lieben gelernt — wollen wir 
uns nicht auch auf dem Eiſe verloben?“ 
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„Sie haben ſich die Sache ſo lange überlegt, Herr Friedel“, 
ſagte das ſchöne Mädchen ſchelmiſch, „daß Sie mir wohl auch 


etwas Zeit dazu gönnen können. Stehen Sie auf, ſtehen Sie 
auf. So! doch es ſcheint, daß Sie der Fuß 
ſchmerzt . .. Sie werden ſich wohl zwei Tage kalte Um⸗ 


ſchläge auf die Knöchel legen müſſen, um wieder geſund zu 
werden wie ein Fiſch. .. ’ 

Und lachend bot fie ihm den Arm als Stütze an. 

„Fräulein Malchen,“ ſagte er, indem er ihren Arm 
zärtlich an ſich drückte, „machen Sie einen Glücklichen, ſagen 
Sie mir ſofort —“ 

„Aber Herr Friedel,“ erwiderte Jene, „haben Sie 
vergeſſen, daß Sie Pröſident eines gewiſſen Vereins ſind ... 2“ 

5 Geweſen, Fräulein Malchen, geweſen, ich bin es nicht 

mehr!! 

„Ach — was muß ich hören? Wie iſt das gekommen?“ 

„Eine Verſchwörung, liebes Fräulein — der Faſching, 
die Bälle, die Verführung — heute Morgens erhielt ich elf 
Briefe — alle Vereinsmitglieder geben ihre Demiſſion — 
treten in den Stand der Ehe — ſind reuig bekehrte Sünder! — 
Ich allein — liebes Fräulein — ich allein bin noch übrig 
— der letzte „rothe Ochs“ — wollen Sie fo grauſam ſein, 
mich Ochs ſein zu laſſen?!“ 8 

Das ſchöne Kind war nicht ſo grauſam. Und als u 
mitſammen die Eisbahn verließen, hatte au fe die Nobleſſe 
Melcher „Ja,“ flüſterte fie, „ich will Ihr Malchen fein, Ihr 

alchen“ . 


* * 
* 

Und ſo glitten die Beiden ſanft in die Ehe und gleiten in 
derſelben weiter. Arm in Arm erſcheinen ſie auf der Eisbahn 
err Friedel und Frau Malchen Blauwurm gelten als 
die beſten Schlittſchuhläufer. Manchmal, an trüben Nebel⸗ 
tagen, wenn ſie auf der ſpiegelglatten Fläche mit hochgerötheten 
Wangen dahineilen, kann man einen pausbäckigen, kleinen 
Jungen in äußerſt dürftigſter Bekleidung ſehen, der nach kecker 
Taubenart glitſcht — zwiſchen ihnen auf dem Eiſe dahinglitſcht. 
Und das iſt vielleicht das Merkwürdigſte an unſerer Geſchichte, 
die von manchen merkwürdigen Schwenkun en, Schwankungen 
und Accidents berichtet, — der putzige Burſche bleibt den 
Beiden treu, trotzdem fie verheirathet ſind. .. f 


Kulturgeſpenſter. 


Von Conrad Alberti. 


Es iſt unmodern geworden, an Geſpenſter zu glauben. Wer 
Leute grauliche Geschichten hören will, muß zu den Dienſtmädchen 
ben, oder in die Frauenarbeitsſäle der Sabriten. Im Allgemeinen 
IM wir zu aufgef ärt dazu. Und doch wiſſen wir gar nicht, wie 
ehr wir fast bei jedem unſerer Schritte im wirklichen Leben ſelbſt 
vun Selpen tern umgeben find, denen wir huldigen, an die wir als 
au wirkliche Dinge glauben und denen wir Ehre und Gehorſam 

angedeihen laſſen. Sie beherrſchen uns geradezu. Dieſe modernen 
Kulturgeſpenſter 18 Bräuche aus uralten Zeiten, aus längſt ver⸗ 
gangenen Entwickelungsabſchnitten der Kultur, die ſich am Leben 
erhalten haben, die mitten zwiſchen uns herumgehen, die wir ver⸗ 
ehren, ohne die wir oft glauben nicht beſtehen zu können, die wir, 
ihre leeren Adern erfennend, mit eigenem Blut zu erfüllen ſtreben, 
das wir uns ſelbſt abzapfen. 
Der Kulturhiſtoriker ſchlagt bei ſeinen Studien oft die $ 
überm Kopf zuſammen über den langſamen Gang der geiſtigen 
tene ung, der Menſchheit, über die ſeltſamen Windungen, 
die der Strom der Kultur macht ſeine Krümmungen und Umwege. 
Aber nicht nur, daß es Tauſende von Jahren dauert, bis eine 
falſche Anſchauung und Auffaſſung von eine richtigeren verdrängt 
wird — ich erinnere nur z. B. an das ptolomaiſche Syſtem, — 
federn eldſt nachdem die neue lich längſt in Maß und Geltung 
ft, bleiben noch zahlloſe thatſächliche Bräuche, Sitten, Gewohn⸗ 
5 Vorurtheile aus der Zeit der Herrſchaft der alten Anſchauung 
in voller Kraft. Die Menſchheit iſt zu träg, zu infonfeguent, fie 
zu beſeitigen, „was grau von Alter iſt, das heißt ihr göttlich“, wie 
der Dichter 35 Und je älter ſie werden, als deſto heiliger er⸗ 
t heinen ſie, deſto ſtrenger ahnden wir ihre Verletzung und bewundern 
ſie um jo mehr, je mehr unſer Verſtändniß für fie ſchwindet. Tritt 
ber der Wideripruch zwiſchen der thatſächlichen Gewohnheit und 
ver geltenden Anſchauung zu grell zu Tage, dann ſchaffen wir nicht 
etwa jene ab, ſondern vernünfteln und deuteln in ſie hinein und 
ſuchen ſie aus der herrſchenden Anſchauung der Zeit zu erklären 


ände 


dem Tode zur Ruhe kamen, 


(Nachdruck verboten.) 


und auf ihr neu zu begründen, bis gewaltige Geiſter kommen, 15 
nkonſequenz darlegen und durch eine mächtige Agitation ihre 
bſchaffung veranlaſſen, oder bis ſie, ſofern dies angeht, den Be⸗ 

dürfniſſen der neuen Zeit engen und umgeändert und aus 

Kulturgeſpenſtern wieder zu lebendigen Kulturfaktoren gemacht 

werden. Man iſt erſtaunt, wenn von Zeit zu Zeit einmal die 

Wiſſenſchaft nachweiſt, wie tief in längſt vergangenen Kultur⸗ 

anſchauungen alltägliche Bräuche wurzeln, die wir als durch ſich 

ſelbſt gerechtfertigt oder aus unſeren modernen Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprungen erachtet haben. In der Gegenwart haben namentlich 

1 0 ervorragende Gelehrte unſere ganze Kultur in ihrem vollen 
mfange unterſucht, und. von ganz verſchiedenen Standpunkten 

aus. die geſchichtliche Begründung zahlloſer Sitten, Vorurtheile, 

Rechtszuſtaͤnde nachgewieſen: Julius Lippert und Friedrich Nietzſche. 

Sie haben den Wirkungskreis der ſogenannten Geſetze der In⸗ 

kompatibilität und der Subſtruktion feſt eſtellt und Nel wie im 

Laufe der Zeiten allmählig das einſt Thatſächliche, Reale, wörtlich 

zu e zum Symbol vergeiſtigt wurde oder zum Schatten 

verblaßte. 

Wer denkt ſich heut noch etwas dabei, wenn er dem Andern 
beim Nieſen „zur Geſundheit!“ oder „helf Gott!“ wünſcht? Und 
wie viel dachte ſich die Vorzeit dabei! Sie glaubte noch die ganze 
Welt von unſichtbaren Dämonen erfüllt, den Geiſtern der Ver⸗ 
ſtorbenen, welche die Lebenden plackten und quälten, indem fie in 
ihre 2 * fuhren. Wenn ſolch ein Geiſt den Weg zum Leib des 
Andern durch die Naſe wählte, jo entſtand nach jener Meinung 
durch den Kitzel das Nieſen, und der Andere wünſcht ſeinem 
„beſeſſenen“ Genoſſen, daß er den Geiſt bald wieder los werde. 

Dieſe Geiſter der Abgeſchiedenen, welche erſt längere Zeit nach 
pielten in den Vorſtellungen der Vor⸗ 

Man glaubte, ſie verlangten ihre 
und wenn ſie ihnen ver⸗ 
rächten ſie ſich an den 


welt eine ungeheure Rolle. 
Nahrung jo gut wie die Lebenden fort, 
weigert würde, wenn ſie hungern müßten, 


— ne 


Lebenden, indem fie ihren Schlaf, ihre Ruhe ſtörten und Hagel und wir deuteten damit an, daß wir ihn für einen Strolch hielten, dem 


Ungewitter machten. Eine probe Zahl noch heut üblicher Bräuche wir nicht trauten. 
führt im legten Grunde auf diefe Anſchauung zurück Wenn die Die Form des „Brüderſchafttrinkens“ it auch fo ein Reſt aus 
Hinterbliebenen Trauerkleider anlegten, wenn die Wittwe ſich in alter Kulturzeit. Damals ſchloß man nur „Bluthrüderſchaft“, auf 
den ſchwarzen Schleier hüllte, jo geichah es urſprünglich nur, um Tod und Leben wie noch heut bei den Wilden. Man machte ſich 
ſich unkenntlich zu machen, um ſich vor dem Geiſte des Geſchiedenen einen Schnitt in den Oberarm und trank gegenſeitig das Blut des 
zu ſchützen; das Trauerjahr währte Anfangs viel länger, bis zum Anderen — damit waren Beide nur noch eine Perſon, denn das 
vermeinten Eintritt der Verweſung, mit der man endlich auch Blut war nach alter Anſchauung der Träger der Seele. Staf 
den Geiſt todt glaubte. Das „de mortuis nil nisi bene“ entſpringt des Bluts wählen wir heut ein kommentmäßiges Getränk, aber 
nicht der Pietät, die überhaupt erſt ſehr, ſehr ſpät entſtanden, noch immer ſtecken wir die Arme durcheinander, als ob wir Jeder 
. der Furcht, den Geiſt zu reizen. Man gab dem Todten aus dem Andern jaugten. 
einen Schmuck, ſeine Lieblingsgegenſtände mit ins Grab, damit Wie kommt unter allen Pflanzen gerade der Lorbeer dazu, cls 
er, fie ſich nicht als Geſpenſt ſelbſt hole und die Erben plage. zGemüſe des Ruhms, als Lohn für den Känſtler zu gelten 2 A h, 
Mau läutete beim Tode eines Menſchen die Glocken nicht um ihn auf eine ſehr proſaiſche Weiſe! Die alten Weiſſager und Stönmk u, 
au ehren, ſondern um durch den Lärm den Geiſt zu vertreiben; jeder die ihre Orakel ja in Verſen aufgaben und die erſten Dichter waren, 
-heilnehmer warf der Leiche Erde nach und half mit den Grab⸗ pflegten, um fi in Rauſch zu verſetzen, in dem ſie Ausküt ite 
hügel thürmen, um den Geiſt, der vielleicht noch bei der Leiche ertheilten, vorher vorzugsweiſe — Lorberblätter zu kauen. Das 
weilte, unten einzuſchließen, daß er nicht an die Oberwelt zurück⸗ Kauen kam ſpäter ab und man umſteckte mit den Blättern das Haupt. 
käme. Erbſtücke, beſonders Erbſchlüſſel, brachten Glück, wurden Auch im Kriegsweſen begegnen uns ähnliche Fälle. Die ahnen, 
beſonders geehrt, weil man damit den Geist des Todten in den denen das Heer folgte, waren ursprünglich nichts als die Feliſch⸗ 
Bann ſeiner perſönlichen Dienſte zu bekommen glaubte, und aus bilder, die Götzen des betreffenden Volkes oder Stammes, ſie 
derſelben Anſchauung entſpringt der Aberglaube, der Strick eines brachten die Entſcheidung, an ihnen haftete der Sieg, und unſer 


Gehängten bringe Glück. Der Wetterhahn auf den Dächern und Sprachgebrauch redet noch heute von „ſiegreichen Fahnen,“ als ob 


Thürmen ſollte zum Schutz gegen den Ueberfall von Geiſtern dieſen das Verdienſt zukäme. Die Wappen dagegen gehören ſchon 
dienen; denn der Hahn genoß ſeiner nächtlichen Wachſamkeit wegen einer ſpäteren Zeit an, welche das Weſen der Allegorie zu faſſen 
beſondere Verehrung als Hilfe gegen die Geiſter. Um den Geiſtern vermachte. 

ihre Nahrung zukommen zu laſſen, die ſie forderten, wurden zuerſt Beſonders Had leelch ſind jene vor chen Erinnerungen im 
die Opfer eingeführt, die freiwilligen Faſttage, die Spenden, von Rechtsleben. Wie mancher wird ſchon über die Worte in d 82 
denen die Seelenmeſſen der letzte moderne Reſt find. Urſprünglich formel verwundert geweſen ſein: „So wahr mir Gott helſes“ 
entzog man ſich ſogar ſelbſt Blut, denn das verdampfende oder in Wozu ſoll gerade bei einem Rechtsſtreit Gott helfen? Etwa den 


die Erde einſickernde Blut hielt man für die Lieblingsſpeiſe der Prozeß zu gewinnen?! Denn die — zur ewigen Seligkeit“ 
Geiſter. Als Erſatz blieb das auch bei uns noch übliche an die iſt exit ſehr ſpät untergeſchoben worden. Nei 

eigene Bruſt Schlagen beim Gebet zurück. Die moſaiſchen Speiſe⸗ ein Reſt aus der alten Zeit, in der jeder Rechtshandel durch das 
gejege, die man oft aus hygieniſchen Gründen gegeben wähnt, find Gottesurtheil des Zweikampfs een wurde, zu welchem der 
auf dieſe Anſchauung zurück A beſonders das Verbot des Eid nur die Einleitung, die Ankü | 
Blutgenießens und das gewiſſer iere, die den Geiſtern geweiht uſammenhang iſt der Sinn der Worte eine ſehr ernſte Bitte. 
blieben. Auch ein anderes bekanntes chte Gebot hat darin, n gefitteteren Zeiten fiel der Zweikampf, . 

und nicht in hygieniſchen Gründen ſeine Urſache. echtsmittel und ſeine Reinheit bewachte nicht mehr Gott, ſondern 

Sehr weit zurück reicht ferner die 0 e weit ver⸗ das Strafgeſetzbuch. 
1 


breiteten Abneigung des Haſſes und Hohns gegen die Schwieger⸗ Uralter Anſchauung entfließt die Einrichtung der Erbſchafis⸗ 
mutter. Es war A eine berechtigte Inſtitution, daß die ſteuer. Urſprüngli folgte dem Todten all ſein Eigenthum ins 
Kinder nur der Mutter gehörten, nicht dem Vater, daß der Letztere Grab nach, in einzelnen Fällen ſogar Frauen und Knechte — dann, 
an ſeine Kinder weder Recht noch Pflicht hatte. Damals olte als der Umfang des Eigenthums dies verbot, fiel es der „todten 
der Mann ſich das Weib, das er begehrte, auf dem Wege des Hand“ zu, die es verwaltete und aus ſeinen Einkünften die für die 
Raubes — und in ſolcher Zeit war der 3 zwiſchen Schwieger⸗ Ruhe der Geiſter nöthigen Opfer lieferte, das Uebrigbleibende aber 
mutter und Schwiegerſohn ſehr natürlich. Allein — und Viele für die Lebenden verwendete, und für ſich ſelbſt als Lohn ihrer 


werden erſtaunt ſein, das zu hören, aber die Wirklichkeit iſt nun prieſterlichen Mühewaltung. Noch ſpäter fand man es praktiſcher, 


einmal ganz unidealiftiich — die Konvenienzehe, die Ehe nach Geld die Hinterlaſſenſchaft direkt an die Gemeinde fallen zu laſſen. 
gehört el pater un höheren Kulturepoche an, ols die Liebes⸗ Allmählig entwickelte ſich dann das perſönliche Erb- und Teſtirungs⸗ 


che. Die Heirath auf Grund eines Vertrags entwickelte ſich, die recht, und der rechtliche Anſpruch der Gemeinde bez. des Staates 
aubehe ward zur Kaufehe zu derſelben Zeit, als das Haupt der oder Oberhaupts an die gende Hinterlaſſenſchaft wurde abgelöſt 


Jamilie, mit allen Rechten und Pflichten, der Vater wurde; indeſſen durch Ueberweiſung eines beſtimmten ig gi 

die alte Form des Verhältnif es zwiſchen Schwiegermutter und „Ja ſelbſt das höchſte der beſtehenden Rechte ragt aus uralten 

Schwiegerſohn blieb, und erhielt ſich verblaßt bis auf den heutigen Ben in unſere hinein, wie jene vorigen, nicht als ein Geſpenſt, 

Tag. Bei einigen Völkern iſt es ſtrenges Gebot, daß vom Hochzeits⸗ ondern als ein volles, auf neuen Grundlagen wachſendes, aus 
tage ab jene Beiden kein Wort mehr mit einander ſprechen dürfen. neuen Wurzeln getränktes Stück Leben! Das Recht des Ki „ 

Gar Mancher hat wohl ſchon oft unſere Damen bewundert, dem Mörder ſein verwirktes Leben zu ſchenken oder zu beſchließen, 

wie elegant und geſchickt ſie in Geſellſchaft, auf Bällen, im Theater der Gerechtigkeit freien Lauf zu lasen. Ein re war nach“ 
mit einem ſo Rich enen den e wie dem Taſchentuch alter Anſchauung, als die Menſchen noch in einzelnen Stämmen 

zu kokettiren, ja fait zu reden willen. Giebt es doch Schauſpie⸗ lebten, wer den Frieden des Stammes ſtörte. Der Friede galt 
erinnen, wie die Sarah Bernhardt, die nur mit dem Taſchentuch anfänglich nur innerhalb deſſelben Stammes, der aus diesem 
in der Hand ſpielen können] Die Sache hat ihren einfachen Grund: Geſtoßene war friedlos. Allmählich thaten ſich mehrere Stämme, 
das Kokettiren mit dem Taſchentuch it nämlich das Urſprüngliche ahne dich im übrigen zu vereinigen, zu Verbänden zuſammen, und 


und ſein weniger Gcechen Gebrauch erſt das Spätere. Es war über biker erer des gemeinsamen Friedens richtete ein gemeinſam 


urſprünglich ein muckſtück und der Schmuck, die individuelle ewählter ter während die Strafe für Verletzung des inneren 
Auszei 1 0 en, viel früher in der Welt als die tammfriedens Sache des einzelnen Stammes lieb. Aus dem 
Kleidung, ja die Letztere hat fich erſt aus jenem entwickelt. Es emeinfamen Plutzichter — denn auf Friedensverletzung ſtund der 
iſt ein Irribum der Bibel, die Menſchen ſich Kleider anfertigen zu od — wurde der König, das Richteramt iſt das älteſte des Königs. 
laſſen, weil fie ſich ſchämen — nein, umgekehrt, das Schamgefühl Er verhängte den Rieden cz richtete nur über das ſchwerſte 
gat ſich erſt an der Hand der Kleidung entwickelt. Man wundere Vergehen, den d r ruch. Die Unterſuchung und Recht⸗ 
ich daher länger nicht über die Launen, Schrullen, Ausſchreitungen ſprechung et jet N a einer Geſchäfte auf die Gerichte 
er Mode: die Kleidung iſt eben urſprünglich nichts als Schmuck über, die Beſtätigung des Urtheils aber behielt der König ſich vor 
geweſen. 98 als 1 2 n Gh 

Wenn Jemand auf der Straße an Sie herantritt, indeß Sie „So iſt unjere roßen wie im Kleinen durch unauf⸗ 
erade Ihre Cigarre rauchen and Sie um Feuer bittet, ſo denken lösliche Fäden mit der grauen Vorzeit eng verbunden. ur 


nothwendig daran zu erinnern, in einer eit wie der unſeren, in 
der Iehte Reit einer uralten Kulturanſchauung iſt. Wir haben etzt der an den Ben wid benign, an rat allen inen heftig 
die billigen Schweden“, unſere Eltern hatten das ündfläſchchen, enagt und gerüttelt wird. Welch äußerſte Vorſicht, welch ſtrenge 
unſere Großeltern Stahl und Stein — aber in rzeiten hatte nterſuchung iſt da nothwendig, auf daß mit dem Unberechtigten, 
ran 90 1 17 nde ae e war eine eo we fen Wurzelnde ausgenfſen denen nicht nee das Berechtigte, noch 

ung, die welches beſaß, hütete es ängſtlich, denn 1 n, nicht mit t iide 
ein Ausgehen bereitete große Bel — dies iR auch die Leben vertrieben werden! 1 eee 

ache des ſtrengen Veſtakults im alten Rom. Man gab Feuer | 


nur jeinen guten Freund i egen den Abergla ſchmi 
Frieden lebte, und 10 Nene nur ſolchen, mit denen man in ges glauben geſchmiedet hat, giebt uns durch die 


anſprechenden Fremden auf der Straße geben, ein Zeichen der all⸗ vom Unvernünftigen zu unterſcheiden. Sie lehrt uns wo 
gemeinen Zivillſation, der ſozlalen Glei ſtellung des Anderen mit wir im einzelnen Falle rückſichtslos te 8 
uns. Sein Verlangen 1 5 wäre eine Beleidigung, denn haben. 8 kſichtslos Art und Meier anzusetzen 


Berantwortiiger Medaften: J. Steinbag in Poſen. — Dead ind Merian der Gofbuchbruderei W. Deder & Go, N. Mötteh in Posen. 


